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Von dieſer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 

muten Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
chentlich drei Nummern. Man 
abonnirt bei allen Poſtämtern, 


Dienſtag, 
am 28. Januar 
1840. 
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welche das Blatt für den Preis 
von 22 ½ Sgr. pro Quar- 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 
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Allgemeines humoriſtiſehes Unterhaltungs- und Volksblatt 
für die Provinz Preuſſen 


und die angrenzenden 


Orte. N 
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Die Marquiſe von Brinvillièrs. 


ve: Die neue 9 
Im Jahre 1658 gab es noch in Paris eine Straße, 
die ſeit etwa 100 Jahren durchbrochen iſt, auf dem 
Platze des Abbé von St. Maur ⸗des-Foſſes, welche 
neue Saint-Paul⸗Straße hieß, und noch viel trauriger, 


fliller und verlaſſener war, als gegenwärtig. Sie bes 


ſtand aus unter der Regierung Ludwig XIII. ſolide 
gebauten Haͤuſern, welche von Adligen, Magiſtrats⸗ 
Perſonen und General-Lieferanten bewohnt wurden. 
In dieſer wenig beſuchten Straße herrſchte eine tiefe 
Stille; außerdem hatte fie noch den Vorzug, zwiſchen 
dem Arſenal, der Baſtille und dem Place royale, alſo 
gerade in dem Mittelpunkte der Zuſammenkuͤnfte, Spa⸗ 
ziergange und Vergnuͤgungen zu liegen. 

Trat man in die neue Saint-Paul-Straße ein, 
ſo bemerkte man rechts ein größeres und reicheres 
Hotel, als die übrigen, welches erſt kurzlich der be⸗ 
ruͤhmte Lemercier aus Backſteinen erbauet, mit Luxus 
decorirt und mit Bildſaͤulen ausgeſchmückt hatte. Es 
gehörte Herrn von Aubray zu, Civil⸗ Lieutenant von 
Paris. Man trat in dieſes Hotel durch ein gewoͤlbtes 
Thorweg, mit grottenartig ausgehauenen Füllungen, 
und ſtieg uͤber eine breite ſteinerne Treppe in die Ge⸗ 
maͤcher des erſten Stockwerks. > 

Das Vorzimmer eines Civil⸗Lieutenants jener Zeit 
hatte einen eigenthuͤmlichen Anſtrich. Es rief gewiſſer⸗ 


maßen die hervorſtechendſten Züge der franzöfifchen Ge⸗ 
ſchichte in's Gedaͤchtniß zuruͤck. In demjenigen, welches wir 
eben beſchreiben, erblickte man die Schlachten Carl VII, 
Franz J. und Heinrich IV, die ganzen Lebensbilder der 
franzoͤſiſchen Könige, der Maires des Palais royal, der 
Connetabeln und der Profoſſe; die Charten der Pro— 
vinzen Frankreichs und die Plaͤne der verſchiedenen Er⸗ 
weiterungen von Paris. Aus dieſem Vorzimmer ging 
man durch weite Gemaͤcher, welche in einen kleinen, 
von Wohlgeruͤchen erfüllten, ſehr ausgeputzten Saal 
führten, in welchem eine ausgeſuchte Ordnung herrſchte, 
die Möbeln mit Bildhauerarbeit verziert waren, und 
Alles von Spiegeln, Vergoldung, geſtickten Teppichen 
und werthvollen Gemaͤlden ſtrotzte. 

Wer aber eben in dieſen Salon eingetreten wäre, 
wuͤrde uͤber den ſonderbaren Anblick zweier noch junger 
Frauen erſtaunt ſein, die vor einem Kamine ſaßen. 
Die Eine, welche das Geſicht der Thuͤre zukehrte, konnte 
ungefähr 25 Jahre alt ſein. Sie war klein, zart und 
blaß, und ſaß in einem weiten Lehnſtuhle von vergol— 
detem Holze, den Kopf auf eine Hand von blendender 
Weiße geſtuͤtzt. Langes ſchwarzes Haar fiel in Locken 
auf ihre Schultern und bedeckte faſt ganz den Spitzen⸗ 
kragen, der das Gewand von weißer Seide umkraͤnzte. 
Dieſes vorn offene und eng anliegende Gewand war 
mit rothen und weißen Schleifen geſchmuͤckt, welche in 
gleichen Zwiſchenraͤumen wie Agraffen angebracht waren. 
An zwei goldenen Ketten hingen eine Uhr und ein Me⸗ 
daillon am Guͤrtel. Das halb abgewendete Geſicht 
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diefer Dame ſchien den lebhafteſten Schmerz aus zu⸗ 
druͤcken, und ihre auf den Boden gerichteten Augen 
vergoſſen Stroͤme von Thraͤnen. Die andere Dame, 
welche ihr Geſicht dein Fenſter zuwendete, war vier 
bis fuͤnf Jahre aͤlter und von ſchlankerem Wuchſe, und 
trug das ſchwarze und duͤſtere Gewand der Schweſtern 
des Hotelzdieu. Ihr Aeußeres, voll Milde, Ruhe, Adel 
und Wuͤrde, ſchien viel gelitten zu haben. In einem 
der weiten Lehnſtuͤhle mit ausgebogener Ruͤckenlehne, 
die man ſpaͤter à la Voltaire genannt hat, fißend, be 
trachtete fie die junge Frau, die vor ihr ſaß, mit ſchar⸗ 
fen Blicken, als wollte fie in deren Gedanken leſen 
und jede ihrer Mienen ſich auslegen. 

Das tieffte Stillſchweigen herrſchte in dieſem Zim⸗ 
mer, man hörte nur das Kniſtern des Feuers und die 
abgemeſſenen Schlaͤge einer prachtvollen Uhr von durch⸗ 
brochener Arbeit, welche zwiſchen einer buͤßenden Mag: 
dalene von Lebrun und einer heiligen Familie von 
Leſueur ſtand. 

Schon mehre Minuten hatte dieſes duͤſtere Still⸗ 
ſchweigen gewährt, als die fromme Schweſter plotzlich 
das Wort nahm und mit engliſcher Sanftmuth ſprach: 
Margarethe, was iſt das fuͤr ein Geheimniß? Weißt 
Du nicht, daß ich ſtets Deine treueſte und ergebenſte 
Begleiterin und Freundin war? 

Wohl weiß ich es, meine Schweſter; aber ich weiß 
nicht, ob Du auch ſo nachſichtig ſein wirſt, wie ſonſt, 
ob Dein Zuſpruch meine Seele troͤſten, ob Deine 
Verzeihung mir die Ruhe und das Gluͤck wiedergeben 
werden, welche ich verloren habe? 

Und ihre Stimme wurde ſchwach und hinhauchend, 
wie die einer Sterbenden. 

Gott iſt groß und guͤtig, meine Schweſter, ver⸗ 
traue auf Ihn! 

Dieſe einfachen Worte, von der Schweſter Maria 
mit friedlichem Tone ausgeſprochen, aͤußerten ihre volle 
Wirkung, und die Leidende begann: Es ſind nun ſie⸗ 
ben Jahre — Du mußt Dich noch daran erinnern — 
ich war noch nicht volle ſechszehn Jahre alt, als unſer 
Vater, Dreux D'Aubray, eines Tages mich im Kloſter 
beſuchte und mir wohlwollender als gewoͤhnlich meine 
bevorſtehende Heirath mit dem Marquis von Brin⸗ 
villiers, Oberſten eines Cavallerie-Regiments in der 
Normandie, ankuͤndigte. 

Ich weiß das — unterbrach ſie Marſe — und 


einige Tage nach dieſer kurzen Zuſammenkunft warſt 
Du die niedliche kleine Marquiſe von Brinpilliere, 


wie Dich damals Herr von Mazarin nannte. 
Wollte Gott — rief Margarethe aus — ich waͤre 


niemals jene Marquiſe von Brinvilliers geweſen! — 


und dann fuhr fie, naher an ihre Schweſter hinan⸗ 
ruͤckend, fort: In einem Alter von 16 Jahren ahnte 
ich nicht, daß es unter dem Himmel ein anderes Ge: 
fuͤhl, als das der Freundſchaft, gebe; ich liebte meine 
Gefaͤhrtinnen wie Schweſtern, und theilte mit ihnen 
die Augenblicke, die mir das Lernen frei ließ; ich war 
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gluͤcklich. In einem Momente veränderte ſich dieſes 
friedliche Leben fuͤr immer. Ich verließ das Kloſter 
und wurde, aus Gehorſam, nicht aus Liebe, die Gattin 
des Herrn von Brinvilliers. Und — was fuͤrchterlich zu 
faſſen iſt, auch mein Gatte liebte mich nicht! Er hatte 
mich nur der Mitgift wegen von 200,000 Pfund ges 
heirathet. Soll ich Dir es geſtehen? Vier Jahre lang 
verletzte mich dieſe grauſame Gleichgiltigkeit nicht! Ich 
liebte nicht und wurde nicht geliebt. 

Hier hielt die Erzählerin einige Augenblicke inne, 
um ihre Aufregung zu bewältigen. 

Fünf Jahre nach meiner Verheirathung — fuhr 
ſie endlich fort — naͤmlich im Jahre 1656, nahm die 
Frechheit der Pagen und Bedienten in Paris mit jedem 
Tage zu. Dieſe Menſchen, nicht zufrieden, ſich unter 
einander zu ſchlagen, beſtahlen auch die Kaufleute, bes 
leidigten die Frauen, ſchlugen die Fenſter ein, ſtoͤrten 
die Sitzungen der Gerichtshoͤfe, befreiten die Verbrecher 
aus dem Gefaͤngniſſe, und lieferten den Haͤſchern der 
Gerichtsbarkeit blutige Kaͤmpfe. In dieſer Epoche war 
mein Gatte fern von Paris, er ſtand mit ſeinem Re— 
gimente unter Turenne gegen die ſpaniſchen, von 
Condé geführten Truppen; Du, meine Schweſter, 
warſt noch in Italien, und ich bewohnte mein Lands 
haus Picpus. j 

Eines Abends, es war der 16te Juli, kehrte ich 
von Penautier, dem General-Einnehmer der Kirchen— 
abgaben, der damals in der Naͤhe des Thurms von 
Nesle wohnte, nach Picpus heim. Wie ich über die 
neue, vor der Porte-Dauphine gebaute Bruͤcke fahre, 
wird mein Kutſcher von Bedienten, die ihn mit Stei⸗ 
nen werfen, angegriffen, und von Straßenraͤubern, die 
in meinen Wagen eindringen wollen. Eine Stunde 
vorher war der Wagen des Herrn von Tillander, da 
er gegen den Wagen des Herzogs von Epernon anfuhr, 
von den Bedienten des Letztern zertruͤmmert worden; 
und der meinige haͤtte ohne Zweifel daſſelbe Schickſal 
erlitten, wäre nicht ein junger Officier, dem ich ſchon 
auf meinem Wege begegnet war, in Begleitung von 
Soldaten erſchienen. Er näherte ſich mir mit gezoge⸗ 
nem Sabel, griff die Verwegenſten an, toͤdtete oder 
verwundete die ihm Widerſtand leiſteten, und ſchlug 
endlich Alle in die Flucht. Ich ſtieg aus dem Wagen, 
um ſelbſt dieſem braven Officier für meine Lebensret⸗ 
tung zu danken. Er war verſchwunden. > 

Und Du ſahſt ihn ohne Zweifel nicht wieder. 

Obne auf die Unterbrechung der Schweſter zu ach⸗ 
ten, fuhr die Marquiſe fort: Ich hob eine Brieftaſche 
auf, in welcher ſich, hoͤchſt ſonderbar! mein Bildniß, 
nach der Erinnerung gemalt, vorfand. Ich nahm mir 
eben vor, den Befiger dieſer Gegenſtaͤnde durch meine 
Bedienten ſuchen zu laſſen, als ſich derſelbe junge Mann 
wieder zeigte, den linken Arm in einer Schaͤrpe, mit 
bleichem Geſichte und blutigem Haupte. Er wollte 
einige Worte an mich richten, aber ich ſah ſogleich, wie 


ſich ſeine Augen ſchloſſen und er auf den Tritt meines 
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Wagens fiel. — Eine Stunde ſpaͤter kam er in meinem 
Hauſe zu Picpus wieder zu ſich. 

Das Erſtaunen der Schweſter Maria hatte den 
hoͤchſten Punkt erreicht; fie hätte wohl gern einige Fra⸗ 
gen an die Marquife gerichtet; aber Alles, was fie 
eben gehoͤrt, hatte ſie unfaͤhig gemacht, auch nur ein 
Wort aus zuſprechen. Dennoch machte: fie den Verſuch; 
allein Frau von Brinvilliers, ganz von ihrer Erzaͤh⸗ 
lung hingeriſſen, unterbrach fofort ihre Schweſter, welche 
fie nach den fernern Umftänden dieſer romanhaften Ges 
ſchichte befragte: Acht Tage nach dieſer Begebenheit 
— dieſe Wort begleitete ein tiefer Seufzer — war ein 
neues Gefuͤhl in mir erwacht: ich ward geliebt, und 
ich liebte, als verbrecheriſche Gattin, den Chevalier von 
Sainte⸗Croix, den jungen Officier des Regimentes von 
Tracy, der mir das Leben gerettet hatte. a 

Margarethe! — ſchrie Schweſter Marie auf. 

Verdamme mich nicht, Schweſter! denn Du weißt 
es nicht, was es heißt, einen Mann zu heirathen, ohne 
Liebe, ſein Leben mit einem Weſen hinzubringen, das 
man verachtet, das man haßt, und dann an einem 
Abende, umringt von Gefahren, dem zu begegnen, den 
ein Blick, ein Wink an unſer Daſein bindet, wie die 
Seele an Gott. Du wuͤrdeſt ihn ſelbſt geliebt haben, 
Marie, waͤre er Dir auf Deinem Lebenswege begegnet, 
baͤtteſt Du ihn ſein armes, geheimnißvolles, bewegtes 
Leben erzaͤhlen und dann ſprechen hoͤren: Margarethe 
(denn er kannte weder den Namen meines Vaters, noch 
den meines Gatten) Margarethe, ich habe weder Familie, 
noch ein Vaterland; ich kenne meine Mutter nicht, und 
nicht das Land, in welchem ich geboren ward. 
bin adelig, ſagt man, ja adelig, aber ohne Namen; 
adelig durch Ehebruch oder Verfuͤhrung! Ein ſchoͤner 
Adel, in der That. Wie oft habe ich meinen Eltern 
geflucht, wenn, nach einer ausgezeichneten That, man, 
um mir einen hoͤhern Grad oder ein Kreuz an den 
Hals zu werfen, mich nach dem Namen meines Vaters 
fragte! Ueber fo viele Kraͤnkungen lebensmuͤde, wollte 
ich den Tod in den Schlachten ſuchen; ich warf meine 

n Spitzen der Schwerter ent⸗ 
Soll ich es Ihnen 


nich! 


ad dieſe Hoffnung find Sie. 
Ber, die Sie fo ſchoͤn, 
0 l 3 und ich ma r Bild⸗ 
niß auf dieſes Medaillo d ich liebte ge 
einzigen Engel, den ich © rden habe, als die einzige 
Frau, die mich zu begluͤcken vermag, als eine Mutter, 
eine Schweſter, eine Geliebte! 

Aber — fragte Schweſter Marie theilnehmend 
und zugleich etwas neugierig — was iſt aus ihm 
geworden? x 


Ich begegnete Ihnen, 2 
ſo jung, ſo mitleids voll 


Funfzehn Tage ſpaͤter verließ ſein Regiment Paris | 


und begab a Valenciennes, wo damals mein 


kn 
a 


Ich 


Gemahl lebte. Er reiſte ab, und verſprach, mir Nache 
richten von ſich zukommen zu laſſen. 

Du gabſt Dich ihm doch zu erkennen — fiel 
Marie ein. 

Nein, ſeine Berichte ſollte er nach meinem Land⸗ 
hauſe an Margarethe adreſſiren. Ich wartete lebhaft 
zwei Jahre und ich warte noch! — Vor drei Mona⸗ 


ten ſchrieb mir mein Gemahl, die Belagerung von 


Montmedy ſei für das Regiment von Tracy verderb⸗ 
lich geweſen, und mehre Ofſiciere hätten das Leben ver⸗ 
loren; Sainte-Croix befand ſich ohne Zweifel unter dieſen. 

Muth, meine Schweſter, — ſagte Marie, indem 
fie ſich der Marquiſe näherte und ſie bei der Hand 
faßte, um ſie zu troͤſten, — Muth, und gib dieſe un⸗ 
erlaubte Liebe auf; denke nur daran, wie Du dieſen 
Fehltritt wieder gut zu machen haſt. 

Dieſen Fehltritt! Du weißt nicht, Marie — ſagte 
die Marquiſe zoͤgernd — ach, es war mehr als ein 
Fehltritt, es war .. ein .. . nein, ich wage es nicht, 
Dir dieſes fuͤrchterliche Geheimniß zu enthuͤllen. 

Du erſchreckſt mich! — rief die Nonne aus und 
trat von ihrer Schweſter zuruͤck. f 

Ach, ich bin eine arge Suͤnderin — ſagte dis 
Marquiſe — und ich ließ Dich deßhalb herbitten, um 
Troͤſtungen zu empfangen, denn ich fuͤhle es, ich hätte 
nicht die Kraft gehabt, dieſes Verbrechen meinem Beicht⸗ 
vater zu bekennen.) 5 

Ein Verbrechen! O Ungluͤckliche, ich verſtehe 
Dich, die Reiſe im vergangenen Jahre. 

Die Reiſe unternahm ich, um den Augen meines 
Vaters und meiner Familie die Folgen meines Fehl— 
trittes zu entziehen, und um meine und meines Mannes 
Ehre zu retten, beging ich ein Verbrechen. 

Wie? 


Ich tödtete mein Kind! 
(Fortſetzung folgt.) 


Keine Hilfe 
* 
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Als ich bemerkt, daß mich Gott Amor's Pfelt getroffen, 
Der mir in's Herz aus Julien's Aug' enteilt, 

Ging ich zu einem großen Arzt — und fragt' ihn offen: 
Woran ich litt'? — ich waͤre gern geheilt! | 
Nichts leichter! — rief er aus — Sie müffen raſch entfliehen, 
So können Sie Sich bald der Liebe Macht entziehen. — 
Entfliehen! — ſchrie ich — o nein, nein, nein! 

Da müßt’ ich nicht an Hand und Fuß geſeſſelt ſein; 
Drin eben liegt die Liebe, weiſer Mann, 

Daß der, den ſie ergreift, nicht mehr entlaufen kann. — 
Nicht reißen will ich ja die Lieb’ aus meinem Herzen, 
Nein, nein! mich heilen nur von meiner Liebe Schmerzen. 
So find unheilbar Sie! fa mir frei und frank. 

Ich ging bekümmert fort, 2 bin noch heute krank. 


wir 
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Reiſe um die welt. 


ws In der von Rudolf Glaſer in Prag wuͤrdevoll | verlaſſen darfſt, jedenfalls zu fruͤh verlaſſen haft. Die 
und gehaltreich redigirten Zeitſchrift „Oſt und Weſt“ (No. 3. Fremde wird ſich Deiner bemächtigen, Du Dich nicht ihrer, 


1840) ſingt Carl Egon Ebert folgende Wahrheiten: 


Manch Geſchick erfährt ein Dichter, 

Lob und Tadel muß ihm werden, 
Denn er hat gar viele Richter, 
Viele Sinne gibt's auf Erden. 

Hier der Doktor vom Katheder 
Preiſt und ſchmaͤht in einem Tone, 
Dort ein Knablein ſpitzt die Feder 
Hoch am Rezenſententhrone. 

Gnädig ſtolzes Beifall nicken 

Zollt der Autor in der Mode, 
Und ein Stümper will erſticken, 
Schimpfend in Sonett und Ode. 

„Herrlich!“ ſchreit ein Aufgeregter, 

Und ein Stutzer ruft: „Wie fade!“ 
Leiſe ſeufzt ein Ueberlegter: 
„Schlechte Reime! ſchade, ſchade!“ 

Babyloniſche Verwirrung 
Herrſcht im weiten Reich des Schönen; 
Laßt durch ſolche trübe Irrung 
Noch fein Lied ein Sänger tönen? 

Wahrlich, daß noch Viele ſingen, 

Wie's die Welt auch möge treiben, 
Iſt, weil von drei würd' gen Dingen 
Immer ſie befeuert bleiben. 

Eines iſt der Drang, der hohe, 

Nach dem Edeln, Schönen, Hehren, 
Deſſen heil'ge Wunderlohe 
Dichterherzen treulich naͤhren; 

Dann das Wort der ſeltnen Meiſter, 
Die Gericht mit Wahrheit uͤben, 
Die, als echt erhab'ne Geiſter, 
Liebend tadeln, tadelnd lieben; 

Dann der Anklang der Gedanken, 

So in Luſt, als Gram und Schmerzen, 
Die wie Epheu feſt ſich ranken 
Weit vom Herzen hin zum Herzen. — 


** Staaten paßt auf und ruͤckt 25 Silbergroſchen 


heraus, dann koͤnnt Ihr Tauſende erſparen! In Buͤtzow 


erſcheint für 25 Sgr. jährlich eine Zeitſchrift: Der Mic: 
ter, Polizei⸗Anzeiger für Deutſchland; welche polizeiliche 
Nachrichten, Warnungen und Winke und Lebensbeſchrei⸗ 
bungen beruͤchtigter Gauner enthält. Das iſt ſo ein rech⸗ 
tes Volksblatt! — Am Schluſſe der Ankuͤndigung heißt es: 
Befaͤnde ſich dieſes wohlfeilſte aller Zeitblaͤtter in Jeder⸗ 
manns Haͤnden, es wuͤrden den reſp. Staaten Tauſende 
erſpart werden. Was foll das heißen? Tauſende von Zeit⸗ 
blättern, oder von Geldblaͤttern, vulgo Papiergeld genannt? 
Der Maler des „Peter in der Fremde“ hat den 
Gegenſtand tiefer erfaßt und uͤberhaupt von einer andern 
Seite aufgenommen, als der Dichter der bekannten Satyre. 
Die unſichere, doch kindliche Haltung, der aͤngſtliche, doch 
ſchuldloſe Blick wecken unſer Mitgefuͤhl, und die * — 
Hand beſeitigt vollends jeden Scherz. — Arme 
kehre immerhin zuruck in's 
\ 


fie wird, ſtatt Deine Früchte zu zeitigen, das zarte Reis knicken. 
In welchen Widerſprüchen verfängt ſich der Menſch! Man 
ſpottet des verungluͤckten Wanderers, der doch keinerlei Pflicht 
verletzt durch die Deſertion von ſeiner kurzen Wanderſchaft — 
und bewundert die Gemuͤthſeligkeit der Schweizer, wenn der 
heimathliche Klang des Alphorns ihren Muth in Wehmuth 
aufloͤſt, ſo daß ſie nicht zu fechten vermoͤgen, wenn dann 
der höhere Ruf der Trompete ertönt: eine Gemuͤthſeligkeit, 
welche die Feinde zu benutzen nicht unterlaſſen haben. 

. Im Kampfe mit einer mir ſeelenloſen Welt durch 
die Straßen Berlins eilend, ſehe ich mich über die wech⸗ 
ſelnden Bilder des Lebens in ſchoͤnere Welten entrückt. 
Denn in Mitte der wogenden Menge, die der Dienſt des 
Augenblicks treibt, leuchten die großartigen Geſtalten der 
Vorzeit in unſere Zeit: Zeugen unſerer Vergangenheit, Bürs 
gen unſerer Zukunft! Vor der Koͤnigswache ſtrahlen die 
Helden des Freiheitskrieges. Bluͤcher, eine eherne Koͤnigs⸗ 
wache, den tödtenden Blick, die freie Klinge gegen Weſten 
gerichtet. Buͤlow von Dennewitz, in faſt nachlaͤßiger Hal⸗ 
tung, doch mit dem Trotze, welcher der innern Uebermacht 
fo ſchoͤn ſteht, gegenüber der aͤußern. Wer aber vermoͤchte 
zu ſagen, welch ein Zauber den edeln Scharnhorſt umſchwebt, 
der, von den Fittigen des Sieges getragen, Preußens Erhe⸗ 
bung ſinnt. Auf dem Wilhelmsplatze ragen die Führer 
des Vaterlandes aus dem Jahrhunderte Friedrichs des Gro⸗ 
ßen empor. Nur Schade, daß hier die Kunſt den Gegen⸗ 
ſtand nicht erreicht hat — oft iſt es umgekehrt, und ſelten 
ſtehen beide auf gleicher Höhe. — Am wenigſten noch trifft 
jener Vorwurf die Bildſaͤulen Schwerins und Ziethens. 
Die Idee des Helden von Prag, des Heldengreiſes, deſſen 
freiflatterndes Panier zum Siege, zum Tode winkt, hob 
wohl den Bildner uͤber die unvollkommene Technik empor, 
und eben fo ſchloß bei Ziethen, der, feiner Ueberlegenheit 
gewiß, den verwegenen utmüthig zu muſtern ſcheint, 
das Poetiſche des Huſaren enigſtens jene ſteife Pedanterie 
aus, die einen Keith, Winterfeld, Seydlitz und Deſſauer, 
dem ſeiner Mannſchaft Ruhe gebietenden Exerciergenie gleich⸗ 
ſtellt, nicht dem unerſchrockenen Führer, der den Sturm 
der Schlachten beſchwoͤrt. Auf der Kurfuͤrſtenbruͤcke, hart 
am Schloſſe, prangt die Reiterſtatue des Siegers von Fehr⸗ 
bellin, dem die Geſchichte das ſchöne Zeugniß gibt, daß er 
„keine Kriege angefangen u Res in allen gefiegt hat.“ 
Er ſtürmt daher, in triumph dem Galopp, in gewaltiger 
Kriegesmajeſtaͤt niederſchmetternd, ein Heros, der dem kuͤhn⸗ 
ſten Feinde zum neidenswerthen Tode, nicht zum Siege 
Hoffnung gibt. Der die Wiege der Monarchie aus frem⸗ 
dem Joche zu einer ſchoͤnen Freiheit erhob, der Gründer 
des preußiſchen Namens und Waffenruhms, eilt feinen une 
vergaͤnglichen Triumphen zu. 2 


Hierzu Schaluppe. 


Inferate werden à 194 Silbergrofchen 
für die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


riet. 


Am 28, Jauuar 1840. 


der Referkreis des Blattes hat ſich in faſt 
alle Orte der Provinz und auch darüber 
hinaus verbreitet. 


⁊ he a t e 2. 

Den 23. Januar. Das bemooſte Haupt, oder der 
lange Iſrael. 

Obgleich dies Stuͤck bereits zum fünften Male gege⸗ 
ben wurde, ſo war doch auch dies Mal das Theater in al⸗ 
len Räumen faſt überfüllt, Und es iſt nur ein einfach, ges 
müthliches Schauspiel, ohne Knalleffecte, ohne Pomp. Da 
ſieht man, daß die Buͤhnendichter noch ein Publikum 
von beſſerm Geſchmacke finden, wenn ſie ihre Intention 
kräftig darauf richten. Fuͤr dieſes Jahr duͤrfte in Danzig 
keine fade Poſſe, auch noch ſo glaͤnzend ausgeſtattet, zie⸗ 
hen, der beſſere Sinn iſt erweckt, und wo man einmal den 
langen Iſrael, als bemooſtes Haupt, lieb gewonnen, da 
kommen alle ſchaalen Witze hirnloſer Haͤupter zu kurz. J. S. 

Den 24. Januar. Johannes Gutenberg. Schauſpiel, 
in 3 Abtheilungen, von Charlotte Birch-Pfeiffer. — 

Von den vielen Dramen, welche Mad. Birch-Pfeiffer 
geſchrieben hat, iſt das obengenannte wohl das gelungenſte, 
und wird daher jedes Mal gern geſehen. Der Zuſammen⸗ 
hang iſt minder locker, als in ihren andern Stuͤcken, die 
Charaktere find mit feſter Feder gezeichnet und durchgefuhrt, 
und überall iſt eine ſehr edle Sprache anzutreffen. Es muß 
aber doppelt gefallen, wenn es ſo vortrefflich gegeben wird, 
wie auf unſerer Bühne, wo alle Rollen vorzüglich beſetzt 
find, da Herr Laddey den Gutenberg, und Mad. Laddey 
Bertha zu ihren Glanzpartieen zöhlen, und Dem. Werner 
als Klärchen ihnen wuͤrdig zur Seite ſtand, ſo daß 
biefe Rolle als eine ihrer beſten Leiſtungen genannt werden 
kann. == Letztere müffen wir aber erſuchen, auf ihr Koſtuͤm 
und ihre Toilette aufmerkſam zu ſein. — Als Maͤnner⸗ 
feindin kann fie nicht am Frühen Morgen im Ballſtaat 
erſcheinen, als Klärchen nicht im Atlaskleide, des Bürgers 
Tochter geht in Wolle, und wenn ſie die relche Erbin an⸗ 
deuten will, ſo ziere ſie ſich mit ſchweren goldnen Ketten, 
teichet Taſche und dergleichen. Endlich iſt es zu beklagen, 
wenn ein fo huͤbſch gewachſenes junges Madchen ihren 

uchs durch unnatürliche Zuſaͤtze wespenartig entſtelltz der 
Schoͤnheits⸗Sinn darf durch eine alberne Mode nicht be⸗ 
leidigt werben. Kr. 
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Kajütenfracht. 


— Mad. Claus» Ackermann hat in Stettin vier 
Male mit guͤnſtigem Erfolge gaſtirt und iſt jetzt als erſte 
Sängerin in Göttingen engagitt. 

— Herr Johannes iſt jetzt erſter Tenoriſt am Thea⸗ 
ter zu Trier. 

— Herr Herrlich iſt Soufleur am Landgraͤflichen 
Hoftheater zu Schleswig. Herr Simon ebendaſelbſt erſtet 
Held und Liebhaber. Herr Ludwig zweiter Liebhaber. 

— Herr Wiebe iſt als tragiſcher Held in Riga en⸗ 

gagirt. 
— Herr L' Arronge, der ſich in kurzer Zeit durch 
ſein wahrhaft kuͤnſtleriſches Streben, ſo wie durch ſo manche 
gelungene Leiſtung nicht nur die Achtung der Kunſtken⸗ 
ner und Kunſtfreunde, ſondern durch die ungeſchminkte 
Wahrheit in ſeinen Darſtellungen auch die allgemeine Liebe 
des Publikums erworben hat, gibt morgen zu ſeinem Be⸗ 
nefize das effectreiche Schauſpiel: „Ein Tag vor der 
Schlacht bei Roßbach“ und das heitere Singſpiel: Schloß: 
gaͤrtner und Windmuͤller. Beide Stuͤcke geben dem Bene: 
fizianten Gelegenheit, fein ſchoͤnes Talent, ſowohl von der 
gemuͤthlich humoriſtiſchen, wie von der draſtiſch komiſchen 
Seite zu zeigen. 

— Herr Prediger Blech überſetzt die Werke des be⸗ 
ruͤhmten Asceten Blaiſe Pascal (geb. zu Clairmont, den 
19. Juni 1623, geſt. den 19. Auguſt 1662) in's Deut⸗ 
ſche. Der erſte Band iſt bereits bei Beſſer in Berlin er⸗ 
ſchienen. g 

— In Nr. 9 der Schaluppe zum Damofboot iſt ein 
Aufſatz zu leſen, unterſchrieben „Ein junger Militair“. Die 
darin ausgeſprochenen Anſichten moͤgen ſehr gut gemeint 
fein, allein der Verfaſſer, deſſen Perſoͤnlichkeit mir in Wahre 
heit gänzlich fremd iſt, lebt in einer „jugendlichen“ Welt, 
die von der wirklichen ſehr verſchieden iſt, und ſpricht ſo 
gänzlich unhaltbare Anfichten aus, daß es vielleicht nicht 
ohne Nutzen waͤre, fur denſelben und die jungen Kameraden, 
die er anredet, einige freundliche Worte zu entgegnen. Das 
traurige Vorrecht des Alters und der Erfahrung gibt mir, 
dieſem Publikum gegenuͤber, vielleicht einiges Recht hierzu. 
Die Worte des genialen Rückert, die ich in Folgendem 
anführe, find zu dieſem Zwecke beinahe ſchon genuͤgend: 

Thu’ was du kannſt und laß das and're dem, der's kann, 
Zu jedem ganzen Werk gehört ein ganzer Mann. 


=, = 2 


Zwei Hälften machen zwar ein Ganzes, aber merk’ ! 

Aus halb und halb gethan, entſteht kein ganzes Werk. 
Wer halb und halb geſund, der mag nur krank ſich nennen, 
Und gar nicht kennen wir, was halb und halb wir kennen, 
Wenn etwas Ganzes wuͤrd' aus noch ſo vielen Halben. 


Ganz gut! — es wimmelt jetzt von Halben allenthalben! 


Zu dieſer gewiß von niemand in Zweifel geſtellten Wahr⸗ 
heit füge ich nur noch hinzu, daß wer die preußiſche Mili⸗ 
tair⸗Verfaſſung kennt, auch weiß, welch“ ermüdender Dienſt 
dem Subaltern-Offizier und Unteroffizier zugewieſen werde, 
die unablaͤßig thaͤtig ſind, Rekruten und immer wieder auf's 
Neue Rekruten zu „preußiſchen“ Soldaten auszubilden. In 
dieſer Bildung des ſogenannten gemeinen Mannes hat der 
Offizier ſchon ein ziemlich weites Feld, der philantropiſchen 
Abſichten des „jungen Militairs“ zu genuͤgen, wenn er 
naͤmlich ſeinen ernſten und für das Nationalwohl wichtigen 
Pflichten ehrlich und rechtſchaffen genuͤgen will. Bleibt ihm 
aus dieſer Thaͤtigkeit noch Kraft und Zeit, dann iſt es eben⸗ 
falls Pflicht, ſeiner Ausbildung in den militairiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften (die ja ſo mannigfach ſind) zu leben und zum Ver⸗ 
gnuͤgen und zur Erholung ſich außerdem mit Literatur, Kunſt, 
Poeſie und ritterlichen Uebungen zu beſchaͤftigen. Geiſt und 
Herz werden hierbei nicht zu kurz kommen. Das ſcheint 
mir jedenfalls wuͤrdiger, als ſich in Dinge einzulaſſen, die 
er ganz unbeſorgt andern Haͤnden uͤberlaſſen kann. Zum 
Gluͤck unſerer Stadt finden ſich hierzu wackere Maͤnner 
und zartſinnige Frauen in hinreichender Anzahl, die durch 
die ſchwachen und halben Beſtrebungen der jungen Mili⸗ 
tairs jedenfalls eher genirt, als unterſtuͤtzt werden moͤchten. 
Gewiß iſt es ſehr zu loben, wenn unſete jungen Militairs 
in der Welt ſich umſchauen und Kenntniß vom oͤffentlichen 
Leben und dem Treiben und Wirken ihrer Mitbürger neh⸗ 
men, allein das militairiſche Leben bietet ein fo weites Feld 
dar, daß die Thatkraft deffen, dem es nicht genügt, ziemlich 
koloſſal ſein muß. Es findet ſich wahrlich viel Gelegenheit, 
ſich nüglih zu machen, man ſuche ſie nur auf, und vor 
allen Dingen mache man ſich erſt klar, was man eigentlich will. 
Niemand moͤchte gegen unſer altdeutſches Sprichwort etwas ein⸗ 
zuwenden haben: Schuſter bleibe bei deinem Leiſten! Niemand 
moͤchte mich auch der Pedanterie und Neigung zu ſcharfem 
seen Je koͤnnen, wenn ich meine, daß ein 
gaͤnzliches Verkennen feiner Stellung in der Welt aus den 
Worten des jungen Militairs hervorleuchtet. Gehört er zu 
denen, die in trauriger Halbheit ſich auf eine neue Carriere bege⸗ 
ben wollen, oder die durch ihre perfönlichen Verhaͤltniſſe hierzu 
gezwungen ſind; dann bilde er ſich in Gottes Namen zu 
dieſem „Rocktauſchen“ aus, mache aber nicht junge Kame⸗ 
raden irre, die gewilligt find, mit ganzer Seele und der 
ihnen verliehenen Kraft in ihrem Berufe zu arbeiten. Wem 
iſt es unbekannt, daß Preußen keine Kriegerkaſte beſitzt! 
Das Volk iſt die Armee, und die Armee das Volk! Ein 
kaltes Abgeſchloſſenſein iſt bei uns ein Unding. 
Ein junger Militair von 15 Dienſtjahren. 
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kuͤnſtleriſche Einheit bietet. 


Lien 


Cypreſſenkranz für Rafael Bock. Eine Auswahl 
aus deſſen hinterlaſſenen Schriften, herausgegeben von 
Raabe und Riemer. Königsberg, 1838.7) N 


Je pense, que si les hommes de genie ne doivent 
etre juges que pas un petit nombre d'esprits su- 
pcrieurs, ils peuvent accepter du moins tous les 
tributs dhommage, que le sentiment de la faiblesse 
meme ne deit pas empecher d’offrir & leur ombre, 


— 


Wenn der kritiſchen Gegenwart ein auffallender Man 
gel an Productivitaͤt zum Vorwurf gemacht wird, und wenn 
dieſer Vorwurf zum Theil auch unfere literariſchen Zuſtaͤnde⸗ 
trifft, ſo muß uns eine Erſcheinung zwiefach willkommen 
ſein, welche wie die Muſe Rafael Bock's an die herrlichſten 
Leiſtungen einer glücklichen Literaturepoche erinnert. Waͤh⸗ 
rend die moderne Literatur faſt nur von der Debatte des 
Tages wiederhallt, ſehen wir hier einen edeln Sterblichen 
auf die Hoͤhe des Lebens treten, und die ſchoͤnſten Bluͤthen 
einer gereinigten Weltanſicht uns auf poetiſchem Grunde 
entgegenſchimmern. Anklaͤnge an eine entſchwundene Zeit 
werden in uns wach, und wenn je, ſo bewaͤhrt ſich bei der 
Lecture feines eignen Dichtungen, was der Dichter ſagt: 

Gemuͤthsſaiten 
Erklingen ſtets in Dir, und mahnen an den Traum, 
Der wie ein Nachhall iſt aus eines Edens Raum. 


Ref. theilt nicht Rafael Bock's ſpeculative Richtung, die 
von Schilling ausgeht. Doch erkennt er, daß, das Prin⸗ 
cip zugegeben, das Syſtem eine ſeltene Conſequenz bewahrt, 
und namentlich der poetiſchen Auffaſſung eine wahrhaft 
So ſteht denn als didactiſch⸗ 
Iprifcher Dichter Rafael Bock bedeutungsvoll da. In for 
maler Hinſicht weiß unſer Dichter ſelbſt die Monotonſe 
der Alexandriner zu beleben; und das iſt um fo mehr arm 
zuerkennen, da er ſich nicht der Freiheit bedient, welche die 
romantiſche Schule dieſem Verſe errungen hat. So daß der 
lebensreiche Umſchwung der Ideen — der poetiſche Zauber 
der Romantik — bei Rafael Bock ſich in den ſchoͤnen For 
men des Claſſieismus bewegt. a 

Auch Freunde der modernen Pectiite finden bei dem 
Sänger der Athanaſia ihre Rechnung. Es iſt feine Autobiogra⸗ 
phie, die wie ein Roman ſich lieſt, in dem Sinne, in welchem 
er Auſpruch auf literariſchen Charakter hat, ein Roman 
mit hiſtoriſch pſychologiſcher Wahrheit. Selbſt die Schilde 
rung der frühern geſelligen Verhaͤltniſſe Marienwerder's, 
der Vaterſtadt Rafael Bock's, ſpricht uns als ein lebendes 
Bild des ſenſualitiſchen Jahrhunderts an, deſſen letzten Dee 
cennien Bock's Jugendzeit angehörte, 


*) Durch Umftände, deren Erörterung nicht hieher gehört, {ft 
die folgende Relation etwas verſpatet. Zu fpät konnte ſie 
jedoch nicht kommen, da fie einen Gegenſtand betrifft, deſſen 
Intereſſe die Spmpathien des Tages überdauern dürfte. 
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Gern hätten wir in der vorhandenen Auswahl auch 
einige religiöſe Gedichte wiedergefunden, und glauben unſern 
Wunſch durch die in einem Leſezirkel gehoͤrten Proben ge⸗ 
techtfertigt. Wir gedenken der „Einſetzung des Abendmahls“ 
welche durch die in ihr waltende ſtille Majeſtaͤt von ergrei⸗ 
Tender Wirkung war. Ohne jedoch mit den Herausgebern 
zu rechten, warum ſie dies ausgeſchloſſen, jenes gewaͤhlt ha⸗ 
ben, beſchraͤnken wir uns auf eine Ueberſicht der gegebenen 
Piecen, die dem hoͤchſten Entwickelungsmomente des nun⸗ 
mehr Verewigten angehören. Zuerſt ein Blick auf drei Rhap⸗ 
ſodien, welche, obwohl ſie zunächft das beſondere Intereſſe 
des Dichters anſprechen, in echt lyriſchem Tone ein allger 
meines nicht verfehlen. 

Die zweite Rhapſodie, S. 77, ſingt mit hoher Des 
geiſterung des Sängers Preis. „Sein Witz verknuͤpft zwei 
Welten“. Erhoben durch einen Genius — my mind a 
Uingdom is — durchbebt ihn der Gedanke, ob feine Schwin⸗ 
gen einſt ermatten werden? 

Weh! kann der Zauber, der ihn bindet, jemals ſchwinden? 

Doch er kann's nicht, für die Wirklichkeit 
Qeß Zeus des Dichters Aug” wohlthaͤtig einſt erblinden. 
Wie ſollte auch er, dem der Kranz unſterblichen Ruhmes 
winkte, in dem niedern Streben der Gemeinheit untergehen. 
— Die Fernen der Zeit und des Raums ſind ihm nahe. 

Athen und Latium ſprach mir, die Pyrenaͤen 

Und die Alpen uͤberſchritt mein Geiſt, 

Den Rhein, die Meeresfluth, die um die Nebelhoͤhen 
N Albion's mit blauen Armen kreiſ't. 8 
So von Eroberung zu Eroberung auf dem Gebiete des 
Schoͤnen und Hohen fortſchreitend, ſchwingt er ſich zu dem 
weltgeſchichtlichen Standpunkte hinauf, der ihn hefaͤhigt, die 
Ideale Welt mit der wirklichen zu vermitteln. — Wem fo 
Gtoßes beſchieden iſt, dem konnen die ſchoͤnſten Hoffnungen 
hienleden, kann feine Liebe nicht erfüllt werden. 


a Doch ach, die duͤſtern Hoͤllenrichter, 
Die von Lebenden nur Orpheus ſah, 
Umſonſt beſchwor ich ſie. Kein Flehn bringt ſie mir wieder, 
N der Jugend Morgen mir verſchoͤnt. 
rn Geiſt erfaßt, von Bragur's, fang ich Lieder: 
= 1 Hades Nacht blieb unverſoͤhnt. 
Im Ton der Hermannsmuſ', im Ton des Provengalen, 
In dem Seufzerhauch der Elegie 
Und in der Ode Flug fang ich von Huld und Qualen — 
Einen Nach ub e > an nie, 
Bert jauchze ich, und jetzt, von herber Pein ergri 
Sinkt der Geiſt dahin, der Welten a Reifen, 
Und doch „kennt nur er die Minne.“ 
Zur Aphrodit' erhebt der Dichter feine Buhle, 
Seine Minn'iſt tiefe Huldigung. 
Der Stuhl, auf dem fie ruht, wird ihm zum Koͤnigsſtuhle, 
Ihre Stirn iſt ewig ſchoͤn und jung ). 8 
Den nun folgenden Schluß hätte Rafael Bock felbft gewiß 
unterdrückt. Die naͤchſten Verſe wiederholen, in abſtracter 
Weiſe was im Vorhergependen voll poetiſchen Lebens er⸗ 


— 


Die dritte Rhapſodie iſt gewiſſermaßen Bock's Teſta⸗ 
ment, ſein letztes Wort. Ausgeſohnt mit ſeinem Geſchick und 
der Menſchheit, ſieht er in ruhiger Ergebung feinem Ueber⸗ 
gange entgegen. Wir koͤnnen hier nichts ausheben, ohne 
die Harmonie des Ganzen zu ſtoͤren, als etwa die Weihe 
des Friedhofes: 5 a 

Ein ew'ger Friede ſchweb' um das Gebein des Todten, 

Wie er um den Mund der Charis lacht. 

Soll eine Inſchrift ja auf ſchwarzer Tafel ſtehen, 

Sei es dieſe: Ruhe ſanft Gebein! 

Sanft ſoll der Abendwind durch dieſe Pappeln wehen, 

Wenn verſilbert von des Mondes Schein 

Die Blätter feierlich wie Seraphsharfen ſaͤuſeln, 

Geiſter wanken durch des Friedhof's Nacht, . 

Nur leicht die Wellen ſich des nahen Baches kraͤuſeln, 

Und Allen die Lieb’ im Herzen wacht. a 

Ihm, der hier ſchlummert, Heil! Er hat gehofft, geahnet — 

Ward getaͤuſcht; er fehlte — er bereut. 

Weil hier, o Sterblicher! ſein ernſter Schatten mahnet 

An Verweſung und Unſterblichkeit. 

Wie hier mehr das allgemein Menſchliche vorwaltet, em 
hält die zweite Rhapſodie die Stimmen aus dem Jenſeits, 
S. 102, Rafael Bock's Dichter⸗Apologie. Warum er, 
gleich Lucian, kein „ruͤſtiges Handwerk“ gewaͤhlt, ſondern 
dem innern Rufe zur Dichtkunſt gefolgt ſei. Er wußte nicht, 
daß feine Werke ihn am würdigfien vertreten werden. 


ſcheint; und die letzten find ein Unkraut, wie es neben den 
Blüthen der Geiſter wohl emporwuchert, bei deſſen Ausrot⸗ 
tung aber nicht ſtrenge genug kann verfahren werden. Eben 
fo würde der Dichter, wenn er noch die letzte Hand hätte 
ans Werk legen können, wahrſcheinlich die 13. und 14. 
Georgine, als durchaus verfehlt, umgebildet oder ganzlich 
vernichtet haben, da der Gegenſtand der vierzehnten eine 
ſolche Behandlung nicht erlaubt, und die dreizehnte nichts we⸗ 
niger als ein Trager des am Schluſſe ausgeſprochenen Ge⸗ 
dankens iſt, der, ſtatt ſo vereinzelt zu werden, das Ganze 
hätte durchdringen und zum Gedichte beſeelen können, Ends 
lich wären noch einzelne Ausdrüde der 20. Georgine zu än⸗ 
dern geweſen, welche überdies vom Tone des Gedichts diſſo⸗ 
niren, eben deßwegen aber auch eine leichte, dem Ganzen ent⸗ 
ſorechende Modification geſtatten. Wie leicht man die ſe 
Schattenſtellen bemerkt, jo ſchwierig wäre es zu erklaren, 
wie ein Mund, den die Grazien geweiht haben, ſich mit ih⸗ 
nen beflecken konnte, läge nicht die Auskunft nahe, daß fie 
nur ein momentaner Reflex gegewärtig verbreiteter Vorſtel⸗ 
lungen find, der durch Tagesſchriftſteller beliebten „Eman⸗ 
cipation der Sinnlichkeit.“ Wenn jene Stimmführer, denen 
ſelbſt das hier freilich zweideutige Verdienft der Originalität 
abging, ſtatt die Idee das Leben durchdringen zu laſſen, in 
der gemeinen von der Vernunft nicht geläuterten Wirklich⸗ 
keit ſtecken blieben: fo mochten fie ſich auch auf ihre einſai⸗ 
tige Auffaſſung des modernphiloſophiſchen Princips ftügen- 
Ein Dichter wie Rafael Bock, auf den Victor Hugo's Wort 
anwendbar iſt: Pobtes par nos chants, penseurs par nos 
iddes, Sänger der 1 5 konnte es ſeiner . 

balten, ſich einem, wenn auch nur augenblickli⸗ nflu 

des Geſchmackes der Zeit hinzugeben. 9 e 

Cortſetzung folgt.) 
enger 
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Provinzial - Eosrefpondeng. 


Thorn, den 24. Januar 1840. 


@ iſt ganz richtig ſchon in der Staatszeitung angezeigt, 
daß 3 G5 der Weichsel bei unſerer Stadt ſich ein Mal in Be⸗ 
wegung geſetzt hat, als nach dem frühern Froſte ſich plötzlich 
Thauwetter einſtellte, dies war indeſſen nur von ſehr kurzer 
Dauer, weil kurz unterhalb der Brucke kein Abgehen der Eisdecke 
ſtattfand, und weil der ſo raſch wieder eintretende Froſt die um⸗ 
ſtaͤnde änderte. Es haben ſich jedoch bei Gurske, am rechten 
Ufer, bedeutende Schollen gehäuft, und es hätte dort, bei längerem 
Anhalten des Eisdrucks und des Waſſerſteigens, leicht unglüce 
vorkommen konnen. Von der Stärke der gegenwärtigen Eisdecke, 
die aber durch große Blänken häufig unterbrochen iſt, und darum 
zum Uebergehen nicht benutzt wird, zeugt der Umſtand, daß ein 
Pferd, das auf der Brücke ſcheu geworden, an die Barriere 
fegte, mit dieſer 13 Fuß hoch hinunter ſiel und nicht durchbrach. 


Entbindungs⸗Anzeige. 
Die heute Morgen um / auf ö Uhr glücklich erfolgte Ent⸗ 
bindung meiner lieben Frau, geb. Matthieſſen, von einer 
den Tochter zeigt ergebenſt an 
n 8 L. G. Homann, Buchhändler, 
Danzig, den 25. Januar 1840. 


Danziger Compagnie der Freiwilligen. 

Am 3. Februar, Mittags 12 Uhr, iſt der gewöhnliche 
große Appel im Saale des Caſino. Den Freiwilligen von 
1815 wird in Erinnerung gebracht, daß in dieſem Jahre 
ihr fünfundzwanzigjaͤhriges Jubilaͤum des Ergreifens der 
Waffen für die heilige Sache des Vaterlandes eintritt, 
und ſie eingeladen, ſich der Compagnie anzuſchließen und 
ihre desfalſige Erklaͤrung bei dem Hauptmann Rochs ab⸗ 


zugeben. Der Compagnie-Gtab. 


i bietenden von 
um freiwilligen Verkauf an den Meiſt be 
7 5 Sandſteinen verſchiedener Größe, von 3 Länge, 
1! Breite und 1 ½“ Staͤrke bis 8“ Länge, 3½“ 
Breite und 4½“ Stärke, welche zu juͤdiſchen Grab⸗ 
ſteinen bearbeitet und bis auf die Inſchriften. bereits 
efertigt find ’ 
* a Marmorplatte, 1 großen Flieſe, 
1 Parthie arte = 
iedenien rohen Sandſteinen, > 
Ahr. dun eckations:Lermin, in dem Grunbftüde Nr. 443, 


am atejtädtfäjen Graben allhier 


uf den 29. Januar c., 
f 10 Uhr, 


vor dem Auctionator Engelhard an, zu boelchem Kauf⸗ 
luſtige ergebenſt eingeladen werden. 


Vormittags 


Das Thier wurde gerettet und konnte, an's ufer zuruck gebracht, 
wieder eingeſpannt werden. — Bei dem hierher gehörigen Dorfe 
Czarnowo waren vor einigen Tagen ein Wirth und ſein Knecht 
damit beſchaͤftigt, eine Eller umzuhauen. Der Baum lehnt ſich 
im Fallen an einen gleich daneben ſtehenden, und die Zweige bei⸗ 
der durchkreuzten ſich fo, daß der gefällte Baum nur mit Schwie⸗ 
rigkeit hätte zur Erde gebracht werden konnen. Darum entſchloſ⸗ 
fen ſich die Leute, auch die zweite Eller niederzuſchlagen und das - 
bei geſchah es denn, daß einer der Staͤmme dem jungen Knecht 
auf den Kopf fiel und ihn auf der Stelle toͤdtete. Es iſt recht 
übel, daß der Geſundheitsſtand fo vieler Menſchen ſich noch nicht 
wieder in das alte Geleis zurückbringen laſſen will. Auch auf 
dem Lande hier herum herrſchen Nervenſieber und führen oft plögs 
lichen Tod herbei. — Das jährliche Feſt der Freiwilligen wurde 
hier wieder am 18. d. M. in der gewohnten Weiſe gefeiert. 


Vrantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus. (Dr. Lasker.) 


Ni Zul 
& Das bisher von mir geführte Buchdruckerei⸗Ge⸗ N 


* 


| Louis Botzon. 
Danzig, den 25. Januar 1840. 


Indem Einem hochzuverehrenden Publico, mit? 
K Bezug auf obige Annonce, ich meine Buchdruckerei N 
K (Sundegaſſe Nr. 319) ganz ergebenſt empfeh:‘ 
«len möchte, verſichere ich zugleich, daß ich voll Liebe & 
& zur Kunſt, verbunden mit größter Reellitaͤt, das in? 
& meinem Fache zu leiſten mich beſtreben werde, was 
x darin zu leiſten mir moͤglich fein wird. 58 
* Danzig, den 25. Januar 1840. 
Su, Carl Wilhelm Sabjetzki. % 
aue 


Ohne Widerruf! 
Die vierte und aller ⸗ D 
letzte Abtheilung 


der Reiſe um die Welt. 


it jest anfgeſtelt und mit dem anatomiſchen Ka⸗ 

binet zuſammen für 1% Sgr. sis Sonn. 

tag, den 2. Februar, jeden Tag, von 5 Uhr 

gen. bis 9 Uhr Abends zu ſe⸗ 
en. N 


e 


Druck und Verlag von Tr. Sam. Gerhard. 


